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Tagestipp

Der Opernnachwuchs singt
Von Bellini bis Stravinsky reicht das Programm
des Gala-Konzerts, zu dem das internationale
Opernstudio der Staatsoper Stuttgart an die-
sem Montag gemeinsam mit dem Opernstu-
dio der Opéra National du Rhin aus Straßburg
einlädt. Gefeiert wird das zehnjährige Be-
stehen der Stuttgarter Einrichtung für den
Sängernachwuchs, nicht weniger als ein musi-
kalisches Feuerwerk soll deshalb gezündet
werden; die Städtepartnerschaft Stuttgart/
Straßburg findet bei diesem besonderen Kon-
zert ihren künstlerischen Ausdruck. Unter
dem Titel „Stars von morgen heute schon er-
leben“ stellen sich die Sänger der beiden
Opernstudios mit den schönsten Arien und
Ensembles der Operngeschichte vor – und
natürlich dürfen da Ohrwürmer von Mozart,
Ravel, Bizet, Rossini und anderen nicht fehlen.
Mercedes-Benz-Museum, 19.30 Uhr

Dem Hass Paroli bieten

E s sind die blitzenden, hellgrauen
Augen von Irmela, die sich ins Ge-
dächtnis brennen. Die charismati-

sche Dame mit schlohweißem Haar er-
scheint immer wieder auf der Videolein-
wand, die im Zentrum der Performance
„Die Berufung“ des Theaterkollektivs
Markus & Markus steht, das derzeit im
Theater Rampe zu Gast ist. Sonst redet
man über die Nazis, über rechte Gewalt,
über den Hass in unserer Gesellschaft. An
diesem Abend stehen Menschen im Fokus,
die im Alltag Zeichen setzen im Namen
der Menschlichkeit und der Demokratie.

Irmela handelt da ganz pragmatisch.
Sie hat immer einen Glasschaber mit
Teleskopstil und Farbspray
dabei, wenn sie unterwegs ist.
Wo sie Naziparolen entdeckt,
kratzt sie Hakenkreuzaufkle-
ber von Ampeln und Müll-
eimern, übersprüht rechte
Graffiti mit einem roten Her-
zen oder verändert den Wortlaut. Jetzt
steht da: „Moslems und Roma rein!“ Dabei
gerät sie immer wieder mit der Polizei in
Konflikt: Sachbeschädigung. Das nimmt
sie in Kauf, sie handele im Namen der Ar-
tikel 1 und 5 des Grundgesetzes. Irmela ist
die Sympathieträgerin des Abends. Man
möchte sich ihr sofort anschließen und
mitmachen bei ihrer Stadtreinigung der
ganz besonderen Art.

Auf Irmela kam das Theaterkollektiv
im Rahmen seiner bundesweiten Suchauf-
rufe per Flaschenpost, Zeitungsannonce
und Flyern, die sich an Menschen richte-
ten, die dem Hass der Rechten und ihrer
Menschenverachtung aktiv Paroli bieten.

Und wo es konkret wurde, fuhr das vier-
köpfige Kollektiv mit der Kamera hin und
machte mit: Markus Schäfer, Markus
Wenzel, Katarina Eckold und Lara-Joy
Bues. Daraus entstand ein Doku-Theater-
abend, der Hoffnung macht, denn das
Feedback war beachtlich. Zu Wort kommt
per Video etwa Heinz, der mit seiner Band
Strom und Wasser eine Million Euro zu-
sammenspielen will, um abgebaute Sozial-
arbeiter wieder einstellen zu lassen. Ge-
zeigt wird einer, der verschmutzte Stol-
persteine blank poliert, oder ein Philanth-
ropieberater, der Spendenwillige an ge-
meinnützige Projekte vermittelt. Die Akti-
vistin Gundula erklärt ihre Initiative, Na-

ziaufmärsche in Demmin
zum unfreiwilligen Spenden-
lauf „Rechts gegen rechts“
umzudeuten: Für jeden ge-
laufenen Kilometer gibt’s
Geld für ein Aussteigerpro-
gramm für Rechtsextreme.

Verbunden werden die Videoclips im
Rahmen einer Revue, in der die beiden
Markusse auch aus skurrilen Antworten
auf die Suchanfrage vorlesen. Zwischen
Mülltonne und goldener Showtreppe, die
die Videoleinwand flankieren (Ausstat-
tung: Maike Storf ), treten sie in allerlei
Katzengestalten auf – vom Gestiefelten
Kater bis zur „Memory“ grölenden Grisel-
da. Die Performance ist hochunterhaltsam
und zeigt, wie einfach es sein kann, eine
klare Haltung im Alltag zu demonstrieren.
Kurzum: Sie ist ein berührender Ratgeber
zum Verbessern der Welt.

Termine 11., 12., 13. März, jeweils 20 Uhr

Performance Das Theaterkollektiv Markus & Markus zeigt im Theater
Rampe „Die Berufung“. Von Verena Großkreutz

Wie die Welt
verbessern?
Dieser Abend hat
Antworten parat.

Euphorie und Trauer

Im Foyer der Liederhalle empfängt ein
Klappaufsteller des Gesundheitsmi-
nisteriums das Publikum: Hygiene-

tipps in Sachen Corona. Im Beethovensaal
sind die Reihen dann deutlich gelichtet im
Meisterkonzert, wo an diesem Abend die
charismatische Star-Cellistin Sol Gabetta
auftritt, normalerweise Garantin für ein
volles Haus. Zusammen mit der Tschechi-
schen Philharmonie ist sie derzeit auf
Tournee mit Antonín Dvořáks H-Moll-
Cellokonzert. Um die Trias böhmischer
Nationalkomponisten vollzumachen, gibt
das Orchester auch Janácek und Suk.

Jakub Hrůša leitet den Abend. Der
tschechische Dirigent – eng verbunden
mit dem Orchester – ist ansonsten vor al-
lem Chef der Bamberger Symphoniker.
Das Flaggschiff der tschechischen Orches-
ter erfreut durch warme, dunkle, weiche
Grundfarben. Streicher und
Bläser sind stets in perfekter
Balance.

Sol Gabetta, zierlich, aber
sportlich-drahtig, nimmt den
heroischen Kopfsatz mit gro-
ßem Körpereinsatz und wild
fliegendem Pferdeschwanz, rhythmisch
prägnant, vor Energie nur so strotzend.
Sich gegen das Riesenorchester durchzu-
setzen, das oft genug klanglich etwas zu
sehr auftrumpft und ihrem Spiel dadurch
die Farben entzieht, zwingt sie gelegent-
lich zu rauem Überdruck.

Im pastoralen Mittelsatz entfaltet sie
einen berückend kantablen Ton, ohne kit-
schig zu werden. Im melancholischen,
aber auch marschbefeuerten wie melo-
dienseligen Finale zeigt die Argentinierin

beides: euphorisches Draufgängerinnen-
tum und klangvolle Trauer. Als Encore
spielt Gabetta den wispernden, traurig
singenden Satz aus Pēteris Vasks’ „Grāma-
ta čellam“. Auch das kommt hörbar gut an
beim Publikum.

Jakub Hrůša ist ein gestisch eher zu-
rückhaltender Dirigent, der dem Orches-
ter Freiheiten lässt, was im Dvořák-Kon-
zert zu ein paar Ungenauigkeiten im Zu-
sammenspiel führt.

In Josef Suks „Scherzo fantastique“,
einem quirligen, beweglichen Stück, wirkt
das Orchester stellenweise ein bisschen
schwerfällig. Der Scherzo-Charakter
kommt dann zu kurz, dafür geht man in
den folkloristisch-kantablen Abschnitten
in die Vollen.

Ein richtiger Knaller gelingt der Tsche-
chischen Philharmonie aber mit der Or-

chesterrhapsodie „Taras Bul-
ba“, in der Leoš Janácek eine
Erzählung Nikolai Gogols
vertonte. Darin geht es um
eine alte ukrainische Be-
freiungslegende. Und weil
der Kosak Taras Bulba darin

sogar seinen eigenen Sohn tötet, weil der
aus Liebesgründen zum Feind überlief, ist
es ein zerklüftetes, turbulentes Stück, be-
feuert von gewalttätigen Ausbrüchen,
scharf geschnitten, explosiv, grell.

Hier arbeiten Orchester und Dirigent,
der jetzt kleinteiliger und genauer diri-
giert, vorbildlich zusammen – in den ge-
waltigen Steigerungskurven, in den kras-
sen Kontrastierungen, in den sehr effekt-
voll komponierten, farbigen und ruhigen
Passagen.

Konzert Die Cellistin Sol Gabetta und die Tschechische Philharmonie
haben im Beethovensaal gespielt. Von Verena Großkreutz

Janáceks „Taras
Bulba“ ist ein
echter Knaller –
explosiv und grell.

Sexismus

Rapperin Sookee
rechnet ab
Die Musikern Sookee hört als Rapperin
auf und geht zum Abschied mit der Szene
hart ins Gericht. „Gegenwärtig wird ja je-
de Frau, die an einem Mikrofon steht
schon als feministisch bezeichnet – sogar
wenn sie sexistische Sachen rappt oder
mit Sexisten zusammenarbeitet“, sagte die
36-Jährige dem Berliner „Tagesspiegel“.
„Das geht alles als feministisch durch, weil
es wirtschaftlich funktioniert. Feminis-
mus setzt aber zwei Dinge voraus, nämlich
eine Solidarität mit anderen Leuten. Dass
es nicht nur um den eigenen Erfolg geht,
sondern, dass man unmittelbare und wei-
ter entfernte Menschen mitdenkt und
mitzieht. Außerdem braucht es ein Struk-
turbewusstsein und einen Blick auf die
Machtverhältnisse.“ Mit dem Begriff der
„Kunstfigur“ im Hip-Hop und Rap kann
Sookee nichts anfangen, wie sie sagt: „Die
Dinge, die ich auf der Bühne sage, sage ich
auch privat oder in Interviews.“ Rapper,
die sagten, sie spielten nur Rollen, seien
für sie unglaubwürdig: „Es ist doch nicht
so, dass jemand Sexismus total ablehnt,
ihn aber auf der Bühne reproduziert, weil
das die Rolle ist. Niemand leidet unter sei-
ner eigenen Bühnenfigur und konzipiert
etwas, was er gar nicht will. Wenn du dich
als Bausa auf die Bühne stellst, dann bist
du halt immer der Casanova. Der Typ, der
vorrangig über seinen Schwanz lebt, an-
sonsten eine große Fresse hat und viel
Koks und Wodka konsumieren muss, um
über die Runden zu kommen.“ dpa

Kino

Daniel Craig bleibt
dabei: Nie mehr 007
James-Bond-Darsteller Daniel Craig hat
erneut klargestellt, dass er im 007-Aben-
teuer „Keine Zeit zu sterben“ („No Time
To Die“) zum letzten Mal den berühmten
Geheimagenten spielen wird. „Dieser
nächste Bond-Film wird mein letzter“,
sagte Craig am Samstag bei einem Auftritt
als Gastmoderator in der US-Comedy-
show „Saturday Night Live“. Der 52-Jähri-
ge versprach: „Aber es wird einer der bes-
ten werden.“ Schon vor Monaten hatte
Craig bestätigt, sein fünfter Einsatz als
Bond werde sein letzter. Britische Medien
hatten zuletzt aber spekuliert, er könne es
sich noch einmal anders überlegen. Craig,
der den Agenten erstmals im Film „Casino
Royale“ (2006) spielte, hat die Rolle seit
15 Jahren und damit am längsten von al-
len bisherigen Bond-Darstellern inne. dpa

Kritikerumfrage

Folkwang-Museum
ist Haus des Jahres
Deutschlands Kunstkritiker haben das
Folkwang-Museum in Essen zum „Mu-
seum des Jahres“ gewählt. Die deutsche
Sektion des Internationalen Kunstkriti-
kerverbands AICA begründete die Ent-
scheidung am Sonntag damit, dass das
Haus immer wieder seine bedeutende
Sammlung mit thematisch aktuellen Son-
derausstellungen verbinde. Das sei auch
bei der derzeit laufenden Schau „Der
montierte Mensch“ der Fall. So sei eine
thematische Präsentation von Kunstwer-
ken zusammen mit archäologischen und
ethnologischen Stücken zu sehen. Die
Krupp-Stiftung ermöglicht Besuchern des
Essener Museums freien Eintritt.

Zur „Ausstellung des Jahres“ kürten
die Kritiker die Schau „Palast der Repub-
lik“ in der Kunsthalle Rostock. Dort werde
die Geschichte des mittlerweile abgerisse-
nen SED-Prachtbaus in Berlin leicht ver-
ständlich und wissenschaftlich sachlich
dargestellt. Zeitgenössische Künstler setz-
ten sich mit dem Gebäude und seiner Be-
deutung kritisch auseinander. dpa

Eine WG und ihre Paradiesvögel

D as kann ja heiter werden. „Preußi-
sches Entertainment“ kündigt der
Moderator namens Hieronymus

bei der Premiere des neuen Programms
„Tollhouse“ im Stuttgarter Varieté an. Und
das, so begreift man rasch, ist keine leere
Drohung. „Haben Sie das verstanden?“,
bellt er ins Publikum, wenn dessen Auffas-
sungsgabe seiner Meinung nach mal wie-
der nicht schnell genug ist, der Lacher
eines Besuchers wird mit „Weiß das der
Heimleiter, dass Sie heute Abend hier
sind?“ quittiert.

Wenn es so etwas wie impertinenten
Charme gibt, dann beherrscht ihn dieser
Herr mit dem übergroßen Zylinder jeden-
falls ziemlich gut. Und dass Hieronymus’
fein dosierte Unverschämtheiten vom
Publikum im Laufe des Abends mit wach-
sendem Vergnügen goutiert werden, hat
wohl auch damit zu tun, dass sich der
Zuchtmeister bei seinen Einlagen mit al-
lerlei Spielkarten und Würfeln auch als
begabter Taschenspieler erweist.

Zauberei ist eine Zutat eines typischen
Varieté-Menüs. Die anderen sind Comedy
und Artistik, und gerade was letztere an-
belangt, bietet dieses Programm
Spektakuläres. Wie der Auftritt
von The Amazing Other, wie
sich das Artistenduo aus dem
Norweger Eivind Øver-
land und der Dänin Lal-
la La Cour nennt.
Die kamen auf die
Idee, eine Trapez-
nummer mit einer
Wrestlingshow zu ver-
binden, bei der sich in
beträchtlicher Höhe ein
bärtiger Grobian im
Wikingerlook und
eine Kampfamazo-
ne abwechselnd in
die Weichteile tre-
ten und sich im
Duett durch die
Luft schwingen.

Fliegen können,
der ewige Traum.
Tatsächlich besteht ein
großer Teil der Anzie-
hungskraft von Zirkus
und Artistik schon im-

mer darin, die dem Menschenkörper ge-
setzten Grenzen zu überschreiten und die
Gesetze der Schwerkraft zumindest in der
Illusion aufheben zu können. Helena Jans
heißt da die muskelbepackte Lady, die sich
scheinbar schwerelos mit Hilfe zweier
Stoffbänder um die eigene Achse drehen
kann und dabei so anmutig wirkt. Im
zweiten Teil des Programms hat sie sich
einen Kompagnon auf die Bühne geholt,
ein klappriges Skelett namens Oscar. Nach
einem Präludium auf dem Sofa schwingt
sie sich mit dem Knochenmann in die Hö-
he, und die beiden tanzen, begleitet
von romantischer Musik, einen Pas
de deux der Lüfte.

Ob man das nun poetisch oder
kitschig findet, dürfte Geschmacks-
sache sein. Spätestens hier zeigt sich
aber ein grundsätzliches
Problem, vor dem ein

Regisseur wie Ralph Sun bei der Planung
eines solchen Abends steht. Denn die Ar-
tisten sind ja nicht am Haus engagiert,
sondern touren mit ihren Programmen
um die Welt. Um den Eindruck eines blo-
ßen Potpourris zu vermeiden, gilt es also,
die meist fest konzipierten
Acts in einen thematischen
Rahmen einzubinden. Auf-
tretende Ecken und Kanten
können gegebenenfalls mo-
derativ geglättet werden.

Für „Tollhouse“ hatte
Ralph Sun die Idee, die zehn Künstler als
Mitglieder einer Wohngemeinschaft in ein
dezent heruntergekommenes Wohnungs-
ambiente zwischen Sofa und Küche zu
stellen – was mal besser, mal weniger gut
funktioniert.

Wenn Hieronymus die gänzlich iro-
niefreie Luftnummer von Helena und Os-
car mit den Worten abmoderiert, das Ske-
lett sei ein „ehemaliger WG-Bewohner“,
ohne dessen Rente „man sich das alles
nicht leisten könnte“, knirscht es ver-

nehmlich im dramaturgischen Getriebe.
Was dann aber insofern nicht nachhaltig
stört, als die meisten Künstler allein für
sich überzeugen. Kai Hou, der 2018 auch
in der RTL-Show „Supertalent“ zu sehen
war, ist ein Meister in der Disziplin des

Hoop Diving: Mit einem An-
lauf springt der Chinese wie
eine Art menschlicher Gum-
miball rückwärts durch einen
in zwei Meter Höhe gehalte-
nen Reifen – und wer das
nicht gesehen hat, kann es

kaum glauben, zumal Hou, anders als die
Hochspringer der Leichtathletik, von eher
kleiner Statur ist.

Man mag sich lieber nicht vorstellen,
was passieren würde, wenn Hou – der
auch den Guinessrekord im Rückwärtssal-
to hält: fünfzig in einer Minute – mal den
Reifen verfehlen würde.

Da bewegt sich Taras Nadtochii, eben-
falls ein ehemaliger „Supertalent“-Kandi-
dat, in sichereren Gefilden, wenn er die
Beine derart hinterm Kopf verschränkt,
dass er sich mit dem Schuhabsatz am Ohr
kratzen könnte. So spektakulär das ist,
Ähnliches hat man doch schon etliche Ma-
le gesehen, ebenso wie die Jonglagen mit
Hüten und Keulen, die Guillermo León
neben einigen durchwachsenen Comedy-
einlagen zeigt.

Wirklich lustig zu sein, das zeigen auch
die etwas platten Auftritte von Faeble

Kievman als dickem Quatschkopf, ist
eben gar nicht so einfach. Am besten

gelingt es an diesem insgesamt
unterhaltsamen

Abend dem fa-
belhaften Duo

Strange Co-
medy. Shelly

Kastner und Jason
McPherson, die auch privat ein Paar

sind, ironisieren dabei das klassische
Duo „Artist und Assistentin“ auf so

poetische wie witzige Weise, dass
man aus dem Glucksen gar nicht

mehr herauskommt. Das ist
großes Können, gepaart mit
dezentem Understatement.
Die beiden würde man in
jeder WG gerne als Mitbe-
wohner haben.

Termine Vorstellungen bis 31. Mai,
Mittwoch-Samstag 20 Uhr, Sonntag
18 Uhr

Show Das Friedrichsbau-Varieté wandelt sich zum „Tollhouse“ – mit
Comedy und spektakulärer Artistik. Von Frank Armbruster

Das Duo Strange
Comedy bringt das
Publikum zum
Dauer-Glucksen.

Eines ist klar: Gewöhnliche
Spaghetti Bolognese werden
an diesem Küchentisch nicht
gekocht. Das Artisten-En-
semble von „Tollhouse“

Foto: Alexandra Klein


